
konnte nıcht versaumen, auch VO Staat Israe] als der Ja ıIn einem gewıssen Sınn seid Ihr Nsere SFOsSsSCH Brü-
Heımat des jüdıschen Volkes sprechen. Der Vatikan der «
anerkennt diesen Staat noch nıicht, nach alter Gepflogen- Dann spricht der apst nıcht NnUur als Mensch, sondern mi1t
heit nıcht VOT Abschluss eınes Friedensvertrags. ber diese der Autoritatıven Stimme seines AÄAmltes un seıne Worte
polıtısche Divergenz lessen der Vatıkan un: die Jüdische sınd ebenso den Katholiken Uun! allen Christen 1INSs
Gemeinde aut siıch beruhen. Es Sing Wiıchtigeres,
Grundsätzlicheres.

Stammbuch der Geschichte geschrieben: » Die Betrach-
iung der säkularen kulturellen Einschränkungen (für die

Dann spricht der Papst. Für ihn 1St das Gebot der Stunde, Juden) darf nıcht hindern, anzuerkennen, dass dıe Akte
Frieden un: Versöhnung zwischen Jjenen stıften, die der Dıiskrimimierung, der ungerechtftertigten Begrenzung
sıch jahrhundertelang tremd un fteind Es sınd der relıg1ösen Freiheıt, dıie Unterdrückung im Bereich der
auch 1esmal die menschlichen Worte, die ohl dıe Her- bürgerlichen Freiheit gegenüber den Juden objektiv ein-
zen der Juden in der Synagoge auftun: „Liebe Freunde deutig beklagende Erscheinungen BEWESCH sind. Ja, ich
un: Brüder AUS dem Judentum.« Dass eın Papst dies wiederhole noch eiınmal, die Kırche beklagt alle Hassaus-
ihnen Sagtl, voll Überzeugung unı ohne Wenn und Aber, brüche, Vertolgungen und Manıftestationen des Antı-
vielleicht 1sSt dies das VWiıchtigste. Im Lauf der Rede erwel- SEMLLUSMUS, die sıch irgendeiner eıit un VO  - irgend
tert Johannes Paul II diese menschliche Bestimmung jemandem die Juden gerichtet haben, ıch wieder-
theologisch, WEN das Verhältnis zwischen Juden un: hole, VOIl jedem.« Und alle wıssen, dass darın auch die
Christen beschreibt: »Ihr seid Nscre geliebten Brüder, Päpste eingeschlossen sınd. Heinz-Joachim Fischer

Hınweise tür elıne richtige Darstellung VO Juden
un Judentum in der Predigt un 1n der Katechese
der katholischen Kirche
Dokument der Vatikanischen Kommissıon für die relıg1ösen Beziehungen
ZUu Judentum, veröffentlicht Junı 1985 Wortlaut un Kommentar

Der Wortlaut
Vorüberlegungen Das dritte Kapıtel der „»Richtlinien un: Hınweilse für die
Papst Johannes Paul 11 hat März 1982 den ele- Durchführung der Konzilserklärung > Nostra AaCLALC<,
gierten der Bischofskonterenzen un: den anderen Exper- Nr. 4«, worın dem Tıtel »Lehre und Erziehung«
LeN, dıe sıch In Rom versammelt hatten, die Beziehun- ıne Reihe konkreter Massnahmen aufgezählt wird,
SCNH zwischen Kıiırche un Judentum studieren, gESaAZTL schliesst dementsprechend MmM1ıt folgender Empfehlung:

» S1€ haben sıch ın Ihrer Tagung mM1 dem katholi- »DIC notwendige Intormation über diese Fragen be-
schen Unterricht un: der Katechese befasst, SOWEeIT trifft alle LEbenen der christlichen Lehre und Bildung.

sıch die Juden un! das Judentum andelt. . Unter den Mitteln dieser Intormation sınd die tol-
Man USStie dahın gelangen, dass dieser Unterricht genden VO  . besonderer Bedeutung:
auf den verschiedenen Ebenen der relıg1ösen Bıl- Handbücher der Katechese;
dung, ın der Katechese für Kınder un Jugendliche, Geschichtswerke:;
die Juden un: das Judentum nıcht DUr ehrlich un: Medien der Massenkommunikation (Presse,
objektiv, ohne irgendwelche Vorurteile und ohne JE- Radio, Fiılm, Fernsehen).
manden verletzen, sondern noch mehr MM1t leben- Die wırksame Verwendung dieser itte ine
digem Bewusstsein des (den Juden un! den Christen) vertiette Ausbildung der Lehrer und Erzieher in den
gyemeEINSAMES Erbes darstellt.« Lehrerseminaren, Priesterseminaren un: UnıLversitä-

ien VOraus« (AAS /77, 1975, 7/3)In diesem inhaltlıch ichten Teyxt hat sıch der Heılıge
Vater offensichtlich VONn der Konzilserklärung » Nostra Diesem Zıel wollen die folgenden Abschnitte dienen.
aCLale«, Nr 4, leiıten assen, heisst:

Religionsunterricht und Judentum»Darum sollen alle datür dorge LFagecn, dass nıemand
in der K atechese oder bei der Predigt lehre, In der Erklärung » Nostra «  3 \r spricht das
das mMLTE der evangelıschen Wahrheit un dem Geiste Konzıil VO.  — dem »Band«, das (Juden und Christen) gEISL-

ıch verbindet, und VO reichen Erbe, das beiden geme1n-Christı nıcht In Eınklang steht.«
Ebenso VO.:  — den Worten Sanl iSt. Ferner betont das Konzıil, dass die Kırche ner-

kennt, dass entsprechend der Absicht (zottes »die Anfänge»Da also das Christen un Juden gemeiınsame christ- ihres Glaubens un! ıhrer Erwählung sich schon be1ı denlıche Erbe reich 1St, 11 die heiliıge Synode dıe Patriarchen, bel Moses und den Propheten finden«.
gegenseitlge Kenntnıiıs un Achtung Ördern ‚<<

Es exıstleren einzıgartıige Beziehungen zwischen dem
Im » Pressedienst« der Deutschen Bischofskonterenz. Ooku- Christentum un dem Judentum: Beide sınd »schon durch

mentatlon. Bonn, 71 1985 Heraus eber Prälat Wıilhelm hre eıgene Identität miteinander verbunden« (JohannesSchätzler, Sekretär der Deutschen Bischo skonterenz.
Nach Redaktionsschluss: dsgl überarbeitet Von Henrix, Paul IL., März un diese Beziehungen »beru-
hrs VO! Sekretarıat der Deutschen Biıschofskonferenz, Arbeits- hen auf der Absıcht des Bundesgottes« (ebd.) Deshalb
hıl 4 3 Bonn 2, 1986, 5% Seiten. ollten Juden un Judentum ın Katechese UNı Predigt

konnte nicht versäumen, auch vom Staat Israel als der 
Heimat des jüdischen Volkes zu sprechen. Der Vatikan 
anerkennt diesen Staat noch nicht, nach alter Gepflogen-
heit nicht vor Abschluss eines Friedensvertrags. Aber diese 
politische Divergenz liessen der Vatikan und die Jüdische 
Gemeinde auf sich beruhen. Es ging um Wichtigeres, 
Grundsätzlicheres. 
Dann spricht der Papst. Für ihn ist das Gebot der Stunde, 
Frieden und Versöhnung zwischen jenen zu stiften, die 
sich jahrhundertelang fremd und feind waren. Es sind 
auch diesmal die menschlichen Worte, die wohl die Her-
zen der Juden in der Synagoge auftun: »Liebe Freunde 
und Brüder aus dem Judentum.« Dass ein Papst dies zu 
ihnen sagt, voll Überzeugung und ohne Wenn und Aber, 
vielleicht ist dies das Wichtigste. Im Lauf der Rede erwei-
tert Johannes  Paul II.  diese menschliche Bestimmung 
theologisch, wenn er das Verhältnis zwischen Juden und 
Christen beschreibt: »Ihr seid unsere geliebten Brüder, 

ja in einem gewissen Sinn seid Ihr unsere grossen Brü-
der.« 
Dann spricht der Papst nicht nur als Mensch, sondern mit 
der autoritativen Stimme seines Amtes — und seine Wo rte 
sind ebenso den Katholiken und allen Christen ins 
Stammbuch der Geschichte geschrieben: »Die Betrach-
tung der säkularen kulturellen Einschränkungen (für die 
Juden) darf nicht hindern, anzuerkennen, dass die Akte 
der Diskriminierung, der ungerechtfertigten Begrenzung 
der religiösen Freiheit, die Unterdrückung im Bereich der 
bürgerlichen Freiheit gegenüber den Juden objektiv ein-
deutig zu beklagende Erscheinungen gewesen sind. Ja, ich 
wiederhole noch einmal, die Kirche beklagt alle Hassaus-
brüche, Verfolgungen und Manifestationen des Anti-
semitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von irgend 
jemandem gegen die Juden gerichtet haben, ich wieder-
hole, von jedem.« Und alle wissen, dass darin auch die 
Päpste eingeschlossen sind. Heinz-Joachim Fischer 

2 Hinweise für eine richtige Darstellung von Juden 
und Judentum in der Predigt und in der Katechese 
der katholischen Kirche 

Dokument der Vatikanischen Kommission für die religiösen Beziehungen 
zum Judentum, veröffentlicht am 24. Juni 1985" — Wortlaut und Kommentar 

A Der Wortlaut 
Vorüberlegungen 
Papst Johannes Paul II. hat am 6. März 1982 den Dele-
gierten der Bischofskonferenzen und den anderen Exper-
ten, die sich in Rom versammelt hatten, um die Beziehun-
gen zwischen Kirche und Judentum zu studieren, gesagt: 

»... Sie haben sich in Ihrer Tagung mit dem katholi-
schen Unterricht und der Katechese befasst, soweit 
es sich um die Juden und das Judentum handelt .. . 
Man müsste dahin gelangen, dass dieser Unterricht 
auf den verschiedenen Ebenen der religiösen Bil-
dung, in der Katechese für Kinder und Jugendliche, 
die Juden und das Judentum nicht nur ehrlich und 
objektiv, ohne irgendwelche Vorurteile und ohne je-
manden zu verletzen, sondern noch mehr mit leben-
digem Bewusstsein des (den Juden und den Christen) 
gemeinsames Erbes darstellt.« 

In diesem inhaltlich so dichten Text hat sich der Heilige 
Vater offensichtlich von der Konzilserklärung »Nostra 
aetate«, Nr. 4, leiten lassen, wo es heisst: 

»Darum sollen alle dafür Sorge tragen, dass niemand 
in der Katechese oder bei der Predigt etwas lehre, 
das mit der evangelischen Wahrheit und dem Geiste 
Christi nicht in Einklang steht.« 

Ebenso von den Worten: 
»Da also das Christen und Juden gemeinsame christ-
liche Erbe so reich ist, will die heilige Synode die 
gegenseitige Kenntnis und Achtung fördern ...« 

Im »Pressedienst« der Deutschen Bischofskonferenz. Doku-
mentation. Bonn, am 21. 6. 1985. Herausgeber: Prälat Wilhelm 
Schätzler, Sekretär der Deutschen Bischofskonferenz. 
Nach Redaktionsschluss: dsgl. überarbeitet von H. H. Henrix, 
hrsg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Arbeits-
hilfe 44, Bonn 2, 1986, 58 Seiten. 

Das dritte Kapitel der »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung >Nostra aetate<, 
Nr. 4«, worin unter dem Titel »Lehre und Erziehung« 
eine Reihe konkreter Massnahmen aufgezählt wird, 
schliesst dementsprechend mit folgender Empfehlung: 

»Die notwendige Information über diese Fragen be-
trifft alle Ebenen der christlichen Lehre und Bildung. 
Unter den Mitteln dieser Information sind die fol-
genden von besonderer Bedeutung: 
—Handbücher der Katechese; 
—Geschichtswerke; 
—Medien der Massenkommunikation (Presse, 

Radio, Film, Fernsehen). 
Die wirksame Verwendung dieser Mittel setzt eine 
vertiefte Ausbildung der Lehrer und Erzieher in den 
Lehrerseminaren, Priesterseminaren und Universitä-
ten voraus« (AAS 77, 1975, 73). 

Diesem Ziel wollen die folgenden Abschnitte dienen. 

I. Religionsunterricht und Judentum 
1. In der Erklärung »Nostra aetate«, Nr. 4 spricht das 
Konzil von dem »Band«, das (Juden und Christen) geist-
lich verbindet, und vom reichen Erbe, das beiden gemein-
sam ist. Ferner betont das Konzil, dass die Kirche aner-
kennt, dass entsprechend der Absicht Gottes »die Anfänge 
ihres Glaubens und ihrer Erwählung sich schon bei den 
Patriarchen, bei Moses und den Propheten finden«. 
2. Es existieren einzigartige Beziehungen zwischen dem 
Christentum und dem Judentum: Beide sind »schon durch 
ihre eigene Identität miteinander verbunden« (Johannes 
Paul II., am 6. März 1982), und diese Beziehungen »beru-
hen auf der Absicht des Bundesgottes« (ebd.). Deshalb 
sollten Juden und Judentum in Katechese und Predigt 
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nıcht gelegentlichen latz Rande bekommen; Joh un dass »clas B Leben darın besteht dass
vielmehr INUsS hre unverzichtbare Gegenwart die Un- S1C dich kennen, dich den wahren Gott un: SC}-

terweilsung organisch eingearbeitet werden nen (Jesandten Jesus Christus« (Joh
Der katholische Unterricht ert sıch nıcht NUur Jesus bekräftigt (Joh 6);, dass »65 Nur 1116 Herde, I1UE

IN historischen oder archäologischen Gründen für das Hırten geben wird« Kırche un! Judentum können
Judentum In sCIiNner oben Rede hat der Heiılge also nıcht als ‚Wel parallele eilswege dargestellt werden,

un! die Kirche IMus5 Christus als Erlöser VOTL allen Men-Vater aufts NCU«rC das »erhebliche SEINCINSAINEC Erbe« VO  3
Kıiırche un Judentum erwähnt un! dazu SESARLT schen bezeugen, un dies ı »SLreENASIEN Respekt Vor der
Alleın schon 1Ne€ Bestandsaufnahme dieses Erbes, aber Religionsfreiheit, WIC SiIC VO Zweıten Vatikanischen
auch der Einbezug des Gilaubens un des religıösen Le- Konzıl (Erklärung Dignitatis humanae) gelehrt worden
bens des jüdischen Volkes, WE diese auch jetzt noch be- (Richtlinien und Hıinweise
bannt und gelebt eyerden kann dazu dienen das Leben der O  Ö Dass dringend und wichtig IST, Nser«e Gläubigen
Kıiırche mancher Hınsıcht besser verstehen < NauU, objektiv un: Streben nach Rıchtigkeit
Es geht alsg darum sıch 1N€e lebendige Wirklichkeit über das Judentum unterrichten, ergıbt sıch auch A

der Gefahr Antısemitismus, der daran ISLedie ZUr Kiırche 193:°4 Beziehung steht, seelsorgerlich
angelegen seCin lassen Der Heılıge Vater hat diese blei- verschiedenen Gesichtern wieder erscheinen Es geht
bende Wirklichkeit des Jüdıschen Volkes seEINer Anspra- nıcht LLUF darum, uUunseceren Gläubigen die Reste VO  3 An-
che die Vertreter der Jüdischen Gemeininschaft der USEMIUSMUS, die IMa  e noch hie und da findet, 'OL-

Bundesrepublik Deutschland November 1980 icn, sondern viel eher darum, ML allen erzieherischen
Maınz mMit emerkenswerten theologischen Formu- Mitteln ıhnen 411NC richtige Kenntnis des völligar-

das Gottesvolk des Alten Bundes,herung dargestellt > »Bandes« (vg] Nostra aetalte, erwecken, das
der 99 1> widerruten worden ist uns als Kırche die Juden und das Judentum bındet So

Schon dieser Stelle INUSS den Text WEer- würde INan Nnsere Gläubigen lehren SIC schätzen und
den, MmMitL dem dıe „Richtlinien un Hınweise für die lheben S1C, die Vo  5 (sott erwählt worden sind das
Durchführung der Konzılserklärung ‚ Nostra ACLALC<, Kkommen Christ] vorzubereıten, un: die €es bewahrt ha-

ben, w 2as Laufe dieser Vorbereitung fortlaufend offen-Nr der vatıkanıschen Kommıiıssıon für dıe Beziehungen
Zu Judentum VOoO 197/75« die Grundbedingungen bart und gegeben worden ISL obwohl für SIC schwie-
des Dialogs umschreiben wollten In der Einleitung wırd L1 IST, ıhm iıhren Messıas erkennen
vo der »Verpilichtung besseren gESENSCIUEN Beziehungen zeyischen Altem und Neuem TestamentVerstehen un pERBENSCIHUSCN Hochachtung«
gesprochen, ebenso VO  3 der Kenntn1s der »grundlegenden Es geht darum die Einheit der biblischen Offenbarung

(AT und NT) un: die Absıicht (‚ottes darzustellen bevorKomponenten der relıg1ösen Tradıtion des Judentums«
und VO  e »der Wirklichkeit der Juden nach iıhrem CISCHNCH Man Vo  3 jedem einzelnen dieser historischen Ereignisse
Verständnis« spricht, unterstreichen, dass jedes davon sCiINCN

Sınn DUr bekommt, wenn N innerhalb der (Gje-Die besondere Schwierigkeit des christlichen Unter-
richts über Juden un: Judentum besteht VOT allem darın, schichte, VoOoO  a} der Schöpfung bıs ZUur Vollendung, betrach-

Let wırd Diese Geschichte geht das NzZ Menschenge-dass dieser Unterricht die Bestandteile mehrerer Begriffs- schlecht und besonders die Gläubigen Auf diese VWeısegleichzeıtig andhaben INUSS, denen sich die Be-
zıehung zwischen den beiden Heilsplänen des Alten un der endgültige Sınn der Erwählung sraels erst

des Neuen Testaments ausdrückt Lichte der eschatologischen Vollerfüllung ZULagC Röm
9—11), und wird die Erwählung Jesus ChristusVerheissung un Erfüllung

Fortdauer un Neuhbheıt Hinblick auf die Verkündigung un: die Verheissung noch
besser verstanden (vg] ebr 11)Besonderheit un Allgemeinheıt

Eıinzigartigkeit und Vorbildlichkeit Es andelt sıch einzelne Ereignisse, dıe 1iNne C1I1-

Es 15L richtug, dass sıch der Theologe oder Katechet der zelne Natıon betreffen, dıe aber der Schau Gottes, der
Absıcht enthüllt dazu bestimmt sind 1N€e unıversalediese Dınge behandelt sıch darum bemüht schon SsC1-

nefr Unterrichtspraxıis ZCIEL, dass un exemplarische Bedeutung erhalten Es geht A4USSsSer-

die Verheissung un: die Erfüllung einander PEeERENSCHL dem darum die Ereijgnisse des Alten Testaments nıcht als
Ereignisse darzustellen, dıe nur dıe Juden betreffen; SICerhellen;

die Neuheıiıt Gestaltwande!l dessen esteht W as betreffen vielmehr auch uns persönlıch Abraham 151 wırk-
vorher WAÄly, iıch der Vater unseres Glaubens (vgl K öm 11 Römı-
die Besonderheit des Volkes des Alten Testamentes scher Kanon patrıarchae OST{r1 Abrahae) Es heisst „uch
nıcht exklusıv, sondern der Sicht (sottes aut 1N€ (1 Kor » Unsere Väter sınd alle der Wolke g--
unıversale Ausdehnung hin offen IST; T1, SIC alle sınd durchs Meer SCZORCN CC Die Erzväter,
dıe Einzigartigkeit eben dieses jüdıschen Volkes die Propheten und anderen Persönlichkeiten des Alten
Hinblick auf 1N€ Vorbildhafüugkeit esteht Testaments wurden un! werden der liturgischen

Tradition der Ostkirche WIEC auch der lateinıschen KırcheSchliesslich »würden die Ungenaulgkeıt un! dıe
Mittelmässigkeit auf diesem Gebiet« dem Jüdisch-christ- AR Heılıge verehrt
lıchen Gespräch cn Schaden zufügen« (Johannes Aus der Einheitlichkeit des göttlichen Planes ergıbt

siıch das Problem der Beziehungen zwischen dem AltenPaul IL., Rede VO März Da aber Erzie-
hung un Unterricht geht, würden SIC VOTL allem der »ECLBC- un! dem Neuen Festament Schon ZUr eıt der Apostel
ne  en Identität« der Christen schaden (ebd (vgl Kor 11 ebr und dann beständiger

Tradition hat die Kirche dieses Problem VOT allem Mi1L»Kraft ihrer göttlichen Sendung (muss)} die Kirche«,
die »allgemelnes Heıiılsmittel« iST un: der alleın sıch »dıe Im €xt wırd der Ausdruck »Altes Testament« weıterhiıin VEeEI-

wendet, weıl tracıtionell ISE (vgl. schon Kor 3, 14), bern der Heilsmittel« tindet (Unıiıtatıs redintegra- auch, weıl »Alt« weder »VOTährt« och »überholt« bedeutet. Auftf
UO, 3), »natürlicherweise Jesus Christus der Welt verkün- Wert des als uelle der chrıstlı-
den« (Rıchtlinien un Hınvweise In der Tat glauben Jeden Fall ı15L der bleibe

hen Offenbarung, der ler unterstrichen wer col] (vg] Del
WIT, dass WIL gerade durch Ihn Zzu Vater gelangen (vgl Verbum,

nicht einen gelegentlichen Platz am Rande bekommen; 
vielmehr muss ihre unverzichtbare Gegenwart in die Un-
terweisung organisch eingearbeitet werden. 
3. Der katholische Unterricht interessiert sich nicht nur 
aus historischen oder archäologischen Gründen für das 
Judentum. In seiner oben zitierten Rede hat der Heilige 
Vater aufs neue das »erhebliche gemeinsame Erbe« von 
Kirche und Judentum erwähnt und dazu gesagt: 
»Allein schon eine Bestandsaufnahme dieses Erbes, aber 
auch der Einbezug des Glaubens und des religiösen Le-
bens des jüdischen Volkes, so wie diese auch jetzt noch be-
kannt und gelebt werden, kann dazu dienen, das Leben der 
Kirche in mancher Hinsicht besser zu verstehen.« 
Es geht also darum, sich eine stets lebendige Wirklichkeit, 
die zur Kirche in enger Beziehung steht, seelsorgerlich 
angelegen sein zu lassen. Der Heilige Vater hat diese blei-
bende Wirklichkeit des jüdischen Volkes in seiner Anspra-
che an die Ve rtreter der jüdischen Gemeinschaft der 
Bundesrepublik Deutschland am 17. November 1980 in 
Mainz mit einer bemerkenswerten theologischen Formu-
lierung dargestellt: »... das Gottesvolk des Alten Bundes, 
der nie widerrufen worden ist ...« 
4. Schon an dieser Stelle muss an den Text erinnert wer-
den, mit dem die »Richtlinien und Hinweise für die 
Durchführung der Konzilserklärung >Nostra aetate<, 
Nr. 4 der vatikanischen Kommission für die Beziehungen 
zum Judentum vom 3. 1. 1975« die Grundbedingungen 
des Dialogs umschreiben wollten. In der Einleitung wird 
von der »Verpflichtung zu einem besseren gegenseitigen 
Verstehen und einer neuen gegenseitigen Hochachtung« 
gesprochen, ebenso von der Kenntnis der »grundlegenden 
Komponenten der religiösen Tradition des Judentums« 
und von »der Wirklichkeit der Juden nach ihrem eigenen 
Verständnis«. 
5. Die besondere Schwierigkeit des christlichen Unter-
richts über Juden und Judentum besteht vor allem darin, 
dass dieser Unterricht die Bestandteile mehrerer Begriffs-
paare gleichzeitig handhaben muss, in denen sich die Be-
ziehung zwischen den beiden Heilsplänen des Alten und 
des Neuen Testaments ausdrückt: 

Verheissung und Erfüllung 
Fortdauer und Neuheit 
Besonderheit und Allgemeinheit 
Einzigartigkeit und Vorbildlichkeit. 

Es ist richtig, dass sich der Theologe oder Katechet, der 
diese Dinge behandelt, sich darum bemüht, schon in sei-
ner Unterrichtspraxis zeigt, dass 
—die Verheissung und die Erfüllung einander gegenseitig 

erhellen; 
—die Neuheit in einem Gestaltwandel dessen besteht, was 

vorher war; 
—die Besonderheit des Volkes des Alten Testamentes 

nicht exklusiv, sondern — in der Sicht Gottes — auf eine 
universale Ausdehnung hin offen ist; 

—die Einzigartigkeit eben dieses jüdischen Volkes im 
Hinblick auf eine Vorbildhaftigkeit besteht. 

6. Schliesslich »würden die Ungenauigkeit und die 
Mittelmässigkeit auf diesem Gebiet« dem jüdisch-christ-
lichen Gespräch »enormen Schaden zufügen« (Johannes 
Paul II., Rede vom 6. März 1982). Da es aber um Erzie-
hung und Unterricht geht, würden sie vor allem der »eige-
nen Identität« der Christen schaden (ebd.). 
7. »Kraft ihrer göttlichen Sendung (muss) die Kirche«, 
die »allgemeines Heilsmittel« ist und in der allein sich »die 
ganze Fülle der Heilsmittel« findet (Unitatis redintegra-
tio, 3), »natürlicherweise Jesus Christus der Welt verkün-
den« (Richtlinien und Hinweise I). In der Tat glauben 
wir, dass wir gerade durch Ihn zum Vater gelangen (vgl. 

Joh 14, 6) und dass »das ewige Leben darin besteht, dass 
sie dich kennen, dich, den einzigen wahren Gott, und sei-
nen Gesandten, Jesus Christus« (Joh 17, 3). 
Jesus bekräftigt (Joh 10, 16), dass »es nur eine Herde, nur 
einen Hirten geben wird«. Kirche und Judentum können 
also nicht als zwei parallele Heilswege dargestellt werden, 
und die Kirche muss Christus als Erlöser vor allen Men-
schen bezeugen, und dies im »strengsten Respekt vor der 
Religionsfreiheit, wie sie vom Zweiten Vatikanischen 
Konzil (Erklärung Dignitatis humanae) gelehrt worden 
ist« (Richtlinien und Hinweise I). 
B. Dass es dringend und wichtig ist, unsere Gläubigen 
genau, objektiv und in strengem Streben nach Richtigkeit 
über das Judentum zu unterrichten, ergibt sich auch aus 
der Gefahr eines Antisemitismus, der stets daran ist, unter 
verschiedenen Gesichtern wieder zu erscheinen. Es geht 
nicht nur darum, in unseren Gläubigen die Reste von An-
tisemitismus, die man noch hie und da findet, auszurot-
ten, sondern viel eher darum, mit allen erzieherischen 
Mitteln in ihnen eine richtige Kenntnis des völlig einzigar-
tigen »Bandes« (vgl. Nostra aetate, 4) zu erwecken, das 
uns als Kirche an die Juden und das Judentum bindet. So 
würde man unsere Gläubigen lehren, sie zu schätzen und 
zu lieben — sie, die von Gott erwählt worden sind, das 
Kommen Christi vorzubereiten, und die alles bewah rt  ha-
ben, was im Laufe dieser Vorbereitung fo rtlaufend offen-
bart und gegeben worden ist —, obwohl es für sie schwie-
rig ist, in ihm ihren Messias zu erkennen. 

II. Beziehungen zwischen Altem' und Neuem Testament 
1. Es geht darum, die Einheit der biblischen Offenbarung 
(AT und NT) und die Absicht Gottes darzustellen, bevor 
man von jedem einzelnen dieser historischen Ereignisse 
spricht, um zu unterstreichen, dass jedes davon seinen 
Sinn nur bekommt, wenn es innerhalb der gesamten Ge-
schichte, von der Schöpfung bis zur Vollendung, betrach-
tet wird. Diese Geschichte geht das ganze Menschenge-
schlecht und besonders die Gläubigen an. Auf diese Weise 
tritt der endgültige Sinn der Erwählung Israels erst im 
Lichte der eschatologischen Vollerfüllung zutage (Röm 
9-11), und so wird die Erwählung in Jesus Christus im 
Hinblick auf die Verkündigung und die Verheissung noch 
besser verstanden (vgl. Hebr 4, 1-11). 
2. Es handelt sich um einzelne Ereignisse, die eine ein-
zelne Nation betreffen, die aber in der Schau Gottes, der 
seine Absicht enthüllt, dazu bestimmt sind, eine universale 
und exemplarische Bedeutung zu erhalten. Es geht ausser-
dem darum, die Ereignisse des Alten Testaments nicht als 
Ereignisse darzustellen, die nur die Juden betreffen; sie 
betreffen vielmehr auch uns persönlich. Abraham ist wirk-
lich der Vater unseres Glaubens (vgl. Röm 4, 11 f.; Römi-
scher Kanon: patriarchae nostri Abrahae). Es heisst auch 
(1 Kor 10, 1): »Unsere Väter sind alle unter der Wolke ge-
wesen, sie alle sind durchs Meer gezogen.« Die Erzväter, 
die Propheten und anderen Persönlichkeiten des Alten 
Testaments wurden und werden immer in der liturgischen 
Tradition der Ostkirche wie auch der lateinischen Kirche 
als Heilige vereh rt . 
3. Aus der Einheitlichkeit des göttlichen Planes ergibt 
sich das Problem der Beziehungen zwischen dem Alten 
und dem Neuen Testament. Schon zur Zeit der Apostel 
(vgl. 1 Kor 10, 11; Hebr 10, 1) und dann in beständiger 
Tradition hat die Kirche dieses Problem vor allem mit 

1 Im Text wird der Ausdruck »Altes Testament« weiterhin ver-
wendet, weil er traditionell ist (vgl. schon 2 Kor 3, 14), aber 
auch, weil »Alt« weder »verjährt« noch »überholt« bedeutet. Auf 
jeden Fall ist es der bleibende Wert des AT als Quelle der christli-
chen Offenbarung, der hier unterstrichen werden soll (vgl. Dei 
Verbum, 3). 
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Hılfe der Typologie gelöst; damıt wiırd dıe grundlegende Erwählten un die gESAMTE Schöpfung in Christus Ver-

Bedeutung unterstrichen, welche das Ite Testament in wandelt (vgl Köm 8,
christlicher Sıcht haben [11U55 Allerdings erweckt dıe Wenn INa  — die eschatologische Dimension des Chri-
Typologie bei vielen Unbehagen; das Ist. vielleicht eın unterstreicht, wiırd INa  - sıch arüber hınaus des-
Zeichen dafür, dass das Problem nıcht gelöst 1St. sCN noch Klarer bewusst, dass das Gottesvolk des Alten

Man wırd also beı der Anwendung der Typologıe, de- un: des Neuen Bundes 1mM Gedanken die Zukunft 4A11a -
ITE  —} Lehre un:! Handhabung WIr VOoO  — der Liturgıie und den logen Zıielen zustrebt; nämlıich der Ankunft oder der \Wıe-
Kırchenvätern überkommen haben, wachsam darauf 1ach- derkunft des Messıas auch WEeNn die Blick- un Aus-
ten, jeden Übergang VO Alten Zu Neuen Testament gangspunkte verschieden sınd. Man legt sıch dann auch
vermeiden, der 1Ur als Bruch angesehen werden kann. In klarer arüber Rechenschaft ab, dass die Person des Mes-
der Spontaneıtät des Geistes, der S1E beseelt, hat die Kır- S1AS, der das olk (sottes sıch spaltet, auch der Punkt
che die Eıinstellung Markı:ons? energısch verurteiılt un:! St, ın dem zusammentrıfft (vgl »Sussıdi PCEI l ecumenıis-
sıch seiınem Dualısmus entgegengestellt. della 10CesS] dı Koma«, 1982, 140) So kann INa  -

Es ist. auch wichtig, unterstreichen, dass die typolo- CN, dass Juden un Christen einander 1n einer VEOEI -

gische Interpretation darın besteht, das Ite Testament als gleichbaren Hoffnung begegnen, die sıch auf dieselbe
Vorbereitung und 1n gewisser Hınsıcht als Skızze und Verheissung Abraham gründet (vgl Gen 12, 1—3;

ebr 6,Voranzeıge des Neuen lesen (vgl ebr D, 5— 10
USW.). Chrıistus 15L nunmehr der Bezugspunkt un Schlüs- 11 Aufmerksam horchend aAuf denselben Gott, der g-se| der Schriuft: Der Fels zuvar Christus« Kor 190, 4 sprochen hat, hangend selben Wort, haben WIr eın

Es 1St also wahr un! [11U5S5 auch unterstrichen werden, gleiches Gedächtnis un: ine gemeınsame Hoffnung auf
dass die Kırche un die Chrıisten das Ite Testament 1m ıhn, der der Herr der Geschichte St, bezeugen. So
Lichte des Ereignisses VO  — Tod un Auferstehung Christı mussten WIr MNNETC Verantwortung datür wahrnehmen,
lesen un: dass 1n dieser Hinsıcht ine christliche Art, die Welt auf die Ankunfrt des Messıas vorzubereıten, 1N-
das Alte Testament lesen, g1bt, die nıcht notwendiger- dem WIr mıteiınander für soz1ale Gerechtigkeıit un:! für
Wweise ML der Jüdischen zusammentäallt. Christliche un! Respektierung der Rechte der menschlichen DPerson un
jüdische Identität mMmMuUussen eshalb 1n ıhrer Je eigenen der Natıonen ZUr gesellschaftlıchen un: internationalen
der Bıbellektüre sorgfältig unterschieden werden. Dies Versöhnung wirken. Dazu drängt uns, Juden und Chrı-
verringert jedoch in keıiner Weise den Wert des Iten sten, das Gebet der Nächstenliebe, 1Ne gemeinsame
Testaments 1n der Kırche un hindert die Chrıisten nıcht Hoffnung auf das Reich (jottes und das TOSSC Erbe der
daran, ıhrerseıits die Traditionen der jüdischen Lektüre Propheten. Wenn S1E VO  — der Katechese frühzeitig
differenziert un mıiıt Gewmn aufzunehmen. vermittelt wiırd, könnte ıne solche Auffassung die Jungen

Christen konkret dazu erziehen, mıit den Juden -Die typologische Lektüre zeıgt Eers{ recht die uner-

gründlıchen chätze des Ailten Testaments, seinen uner- menzuarbeiten und über den lossen Dialog hınaus
schöpflichen Inhalt un das Geheimnis, dessen voll 1SL. gelangen (vgl Rıchtlinien,
Diese Leseweıse darf nıcht VeErgpeSsSEN lassen, dass das Alte
Testament seinen Eıgenwert als Offenbarung behält, dıe HIL Jüdische Wurzeln des Christentums
das Neue Testament oft 1Ur wıeder aufnımmt (vgl 12 Jesus War Jude un 15t ımmer geblieben; seiınen
12, Übrigens ll das Neue Testament selber auch Dienst hat freiwillig auf »die verlbrenen Schafte des
1 Lichte des Alten gelesen werden. Auf dieses nımmt die Hauses Israel« (Mt 1 24) beschränkt. Jesus war voll un!
ursprünglıche christliche Katechese ständig Bezug (vgl Sanz ein Mensch seiner Eeıit un Se1INES Jüdısch-palästini-

Kor D, 6—5; 10, 1-11) schen Miılieus des 1. Jahrhunderts, dessen Ängste un
Die Typologıe bedeutet ferner die Projektion auf die Hoffnungen teiılte. Damlıiıt wird die Wirklichkeit der

Vollendung des göttlichen Plans, WEeEenNnN »(Gott alles in al- Menschwerdung W1€ auch der eigentliche Sınn der Heils-
geschichte UTr noch unterstrichen, W1€E un in der Bıbellem St« Kor 15, 28) Das g1lt auch für die Kirche, die

War in Christus schon verwirklicht 1St, aber nıchtsdesto- offenbart worden 15i (vgl Köm 1, f.; Gal 4,
weniger hre endgültige Vervollkommnung Als Leib Chrı- Das Verhältnis Jesu zZU biblischen Gesetz un: seiınen
S{1 erwartet Die Tatsache, dass der Leıb Christı ımmer mehr oder weniıger traditionellen Interpretationen 1St
noch seiner vollkommenen Gestalt zustrebt (vgl Eph 4, zweıtelsohne komplex; hat TOSSC Freiheit diıesem
12f.), nımmt dem Christsein nıchts VonNn seınem Wert SO gegenüber den Tag gelegt (vgl die »Antıthesen« der
verheren „uch die Berufung der Erzväter und der Auszug Bergpredigt Mt D, 21—48 wobei die exegetischen
AauUuU$S Agypten hre Bedeutung un: ıhren Eıgenwert 1ım Plan Schwierigkeiten berücksichtigen sind die Eınstellung
Gottes nıcht dadurch, dass S1Ee gleichzeıtig auch Zwischen- Jesu Beobachtung der Sabbatgesetze S,
CLappCcn sınd (vg]l Nostra aACeTLalC, 4 1—6 USW.).

Der Exodus beispielsweise steht für une Erfahrung von Es g1Dt jedoch keinen Zweitel daran, dass sıch dem Ge-
eıl un: Befreiung, die nıcht in sıch selbst eendet 1St, SCEIZ unterwerfen l (vgl Gal 4, 4), dass beschnitten

un 1mM Tempel gezeigt worden ISt, W1E jeder andere Judesondern ausser iıhrem Eıgenwert die Fähigkeıit p  r  r SeINETr eIit auch (vgl 2, 21.22—24), un! dass ZUur Be-Entfaltung ın sıch traägt eıl und Befreiung sınd in Chrı-
SLUS bereıts vollendet Un: verwirklichen sıch schrıttwelise obachtung des (Gesetzes ErzOgCN worden 15 Er predigte
durch die Sakramente 1n der Kırche Auf diese Weıiıse be- den Respekt VOor dem Gesetz (vgl Mt D, un! for-

derte dazu auf, demselben gehorchen (vgl Mr 8, 4reitet sıch die Erfüllung des göttlıchen Planes VOTLI, die hre
Der Ablauft SeINES Lebens War unterteilt durch die Wall-endgültige Vollendung mMIit der Wiederkunft Jesu als Mes-

S1AS, WOTrUumn WIr täglich beten, findet. Das Reich Gottes, fahrten den Festzeıten, und ‚WAar seıit seiner Kindheit
(vgl 2, 41—50; Joh 2, 1 /, USW.) Man hat oft diedessen Herankunft WIr ebenftalls täglıch beten, wird

endlich errichtet sSe1in Dann haben eıl un Befreiung die Bedeutung des jüdischen Festzyklus 1im Johannesevange-
1um beachtet (vgl 2, 1 5, 1; 7, 10, 22; 12, 1;

2 Fın Gnostiker des Jahrhunderts, der das Ite Testament un 1 1; 18, 28; 19, USW.).einen 'eıl des Neuen als Werk eınes bösen (‚ottes (eines
Demiurgen) verwart. Dıie Kirche hat aut diese Ääresie kräftig Es [[U auch emerkt werden, dass Jesus oft ın den
reaglert (vgl Irenäus). Synagogen (vgl Mt 4, 23; 9, 55; 4, 15—-18; Joh 1
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Hilfe der Typologie gelöst; damit wird die grundlegende 
Bedeutung unterstrichen, welche das Alte Testament in 
christlicher Sicht haben muss. Allerdings erweckt die 
Typologie bei vielen Unbehagen; das ist vielleicht ein 
Zeichen dafür, dass das Problem nicht gelöst ist. 
4. Man wird also bei der Anwendung der Typologie, de-
ren Lehre und Handhabung wir von der Liturgie und den 
Kirchenvätern überkommen haben, wachsam darauf ach-
ten, jeden Übergang vom Alten zum Neuen Testament zu 
vermeiden, der nur als Bruch angesehen werden kann. In 
der Spontaneität des Geistes, der sie beseelt, hat die Kir-
che die Einstellung Markions 2  energisch verurteilt und 
sich seinem Dualismus stets entgegengestellt. 
5. Es ist auch wichtig, zu unterstreichen, dass die typolo-
gische Interpretation darin besteht, das Alte Testament als 
Vorbereitung und in gewisser Hinsicht als Skizze und 
Voranzeige des Neuen zu lesen (vgl. z. B. Hebr 5, 5-10 
usw.). Christus ist nunmehr der Bezugspunkt und Schlüs-
sel der Schrift: >Der Fels  war Christus< (1 Kor 10, 4). 
6. Es ist also wahr und muss auch unterstrichen werden, 
dass die Kirche und die Christen das Alte Testament im 
Lichte des Ereignisses von Tod und Auferstehung Christi 
lesen und dass es in dieser Hinsicht eine christliche A rt , 
das Alte Testament zu lesen, gibt, die nicht notwendiger-
weise mit der jüdischen zusammenfällt. Christliche und 
jüdische Identität müssen deshalb in ihrer je eigenen A rt 

 der Bibellektüre sorgfältig unterschieden werden. Dies 
verringe rt  jedoch in keiner Weise den We rt  des Alten 
Testaments in der Kirche und hinde rt  die Christen nicht 
daran, ihrerseits die Traditionen der jüdischen Lektüre 
differenzie rt  und mit Gewinn aufzunehmen. 
7. Die typologische Lektüre zeigt erst recht die uner-
gründlichen Schätze des Alten Testaments, seinen uner-
schöpflichen Inhalt und das Geheimnis, dessen es voll ist. 
Diese Leseweise darf nicht vergessen lassen, dass das Alte 
Testament seinen Eigenwert als Offenbarung behält, die 
das Neue Testament oft nur wieder aufnimmt (vgl. Mk 
12, 29-31). Übrigens will das Neue Testament selber auch 
im Lichte des Alten gelesen werden. Auf dieses nimmt die 
ursprüngliche christliche Katechese ständig Bezug (vgl. 
z. B. 1 Kor 5, 6-8; 10, 1-11). 
B. Die Typologie bedeutet ferner die Projektion auf die 
Vollendung des göttlichen Plans, wenn »Gott alles in al-
lem ist« (1 Kor 15, 28). Das gilt auch für die Kirche, die 
zwar in Christus schon verwirklicht ist, aber nichtsdesto-
weniger ihre endgültige Vervollkommnung als Leib Chri-
sti erwartet. Die Tatsache, dass der Leib Christi immer 
noch seiner vollkommenen Gestalt zustrebt (vgl. Eph 4, 
12 f.), nimmt dem Christsein nichts von seinem We rt. So 
verlieren auch die Berufung der Erzväter und der Auszug 
aus Ägypten ihre Bedeutung und ihren Eigenwert im Plan 
Gottes nicht dadurch, dass sie gleichzeitig auch Zwischen-
etappen sind (vgl. Nostra aetate, 4). 
9. Der Exodus beispielsweise steht für eine Erfahrung von 
Heil und Befreiung, die nicht in sich selbst beendet ist, 
sondern ausser ihrem Eigenwert die Fähigkeit zu späterer 
Entfaltung in sich trägt. Heil und Befreiung sind in Chri-
stus bereits vollendet und verwirklichen sich schrittweise 
durch die Sakramente in der Kirche. Auf diese Weise be-
reitet sich die Erfüllung des göttlichen Planes vor, die ihre 
endgültige Vollendung mit der Wiederkunft Jesu als Mes-
sias, worum wir täglich beten, findet. Das Reich Gottes, 
um dessen Herankunft wir ebenfalls täglich beten, wird 
endlich errichtet sein. Dann haben Heil und Befreiung die 

2  Ein Gnostiker des 2. Jahrhunderts, der das Alte Testament und 
einen Teil des Neuen als Werk eines bösen Gottes (eines 
Demiurgen) verwarf. Die Kirche hat auf diese Häresie kräftig 
reagiert  (vgl. Irenäus). 

Erwählten und die gesamte Schöpfung in Christus ver-
wandelt (vgl. Röm 8, 19-23). 
10. Wenn man die eschatologische Dimension des Chri-
stentums unterstreicht, wird man sich darüber hinaus des-
sen noch klarer bewusst, dass das Gottesvolk des Alten 
und des Neuen Bundes im Gedanken an die Zukunft ana-
logen Zielen zustrebt; nämlich der Ankunft oder der Wie-
derkunft des Messias — auch wenn die Blick- und Aus-
gangspunkte verschieden sind. Man legt sich dann auch 
klarer darüber Rechenschaft ab, dass die Person des Mes-
sias, an der das Volk Gottes sich spaltet, auch der Punkt 
ist, in dem es zusammentrifft (vgl. »Sussidi per l'ecumenis-
mo della Diocesi di Roma«, 1982, 140). So kann man 
sagen, dass Juden und Christen einander in einer ver-
gleichbaren Hoffnung begegnen, die sich auf dieselbe 
Verheissung an Abraham gründet (vgl. Gen 12, 1-3; 
Hebr 6, 13-18). 
11. Aufmerksam horchend auf denselben Gott, der ge-
sprochen hat, hangend am selben Wo rt, haben wir ein 
gleiches Gedächtnis und eine gemeinsame Hoffnung auf 
ihn, der der Herr der Geschichte ist, zu bezeugen. So 
müssten wir unsere Verantwo rtung dafür wahrnehmen, 
die Welt auf die Ankunft des Messias vorzubereiten, in-
dem wir miteinander für soziale Gerechtigkeit und für 
Respektierung der Rechte der menschlichen Person und 
der Nationen zur gesellschaftlichen und internationalen 
Versöhnung wirken. Dazu drängt uns, Juden und Chri-
sten, das Gebet der Nächstenliebe, eine gemeinsame 
Hoffnung auf das Reich Gottes und das grosse Erbe der 
Propheten. Wenn sie von der Katechese frühzeitig genug 
vermittelt wird, könnte eine solche Auffassung die jungen 
Christen konkret dazu erziehen, mit den Juden zusam-
menzuarbeiten und so über den blossen Dialog hinaus zu 
gelangen (vgl. Richtlinien, IV). 

III Jüdische Wurzeln des Christentums 
12. Jesus war Jude und ist es immer geblieben; seinen 
Dienst hat er freiwillig auf »die verlorenen Schafe des 
Hauses Israel« (Mt 15, 24) beschränkt. Jesus war voll und 
ganz ein Mensch seiner Zeit und seines jüdisch-palästini-
schen Milieus des 1. Jahrhunderts, dessen Ängste und 
Hoffnungen er teilte. Damit wird die Wirklichkeit der 
Menschwerdung wie auch der eigentliche Sinn der Heils-
geschichte nur noch unterstrichen, wie er uns in der Bibel 
offenbart  worden ist (vgl. Röm 1, 3 f.; Gal 4, 4 f.). 
13. Das Verhältnis Jesu zum biblischen Gesetz und seinen 
mehr oder weniger traditionellen Interpretationen ist 
zweifelsohne komplex; er hat grosse Freiheit diesem 
gegenüber an den Tag gelegt (vgl. die »Antithesen« der 
Bergpredigt Mt 5, 21-48 — wobei die exegetischen 
Schwierigkeiten zu berücksichtigen sind —, die Einstellung 
Jesu zu strenger Beobachtung der Sabbatgesetze Mk 3, 
1-6 usw.). 
Es gibt jedoch keinen Zweifel daran, dass er sich dem Ge-
setz unterwerfen will (vgl. Gal 4, 4), dass er beschnitten 
und im Tempel gezeigt worden ist, wie jeder andere Jude 
seiner Zeit auch (vgl. Lk 2, 21.22-24), und dass er zur Be-
obachtung des Gesetzes erzogen worden ist. Er predigte 
den Respekt vor dem Gesetz (vgl. Mt 5, 17-20) und for-
derte dazu auf, demselben zu gehorchen (vgl. Mt 8, 4). 
Der Ablauf seines Lebens war unte rteilt durch die Wall-
fahrten an den Festzeiten, und zwar seit seiner Kindheit 
(vgl. Lk 2, 41-50; Joh 2, 13; 7, 10 usw.). Man hat oft die 
Bedeutung des jüdischen Festzyklus im Johannesevange-
lium beachtet (vgl. 2, 13; 5, 1; 7, 2.10.37; 10, 22; 12, 1; 
13, 1; 18, 28; 19, 42 usw.). 
14. Es muss auch bemerkt werden, dass Jesus oft in den 
Synagogen (vgl. Mt 4, 23; 9, 35; Lk 4, 15-18; Joh 18, 20 
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USW.) un im Tempel, den häufig besuchte (vgl Joh 18, 20 All dıes sollte Paulus’ Feststellung (Köm 11,
USW.), gelehrt hat Das taten-auch seıne Jünger, über die » Wurzel« und dıe »Zweige« besser verstehen hel-

nach der Auferstehung (vgl Apg 2, 46; S, 1; 21, fen Kirche und Christentum, NCUu WIE S$1€E sind, finden
USW.). Er hat seıne messianische Verkündigung iın den ihren Ursprung 1 Judentum des Jahrhunderts unseIrer
Rahmen des 5Synagogen-Gottesdienstes einordnen wollen Zeitrechnung und noch tieter ın der Absıcht Cottes
(vgl. 4, Vor allem aber hat die Schste TIat Nostra aetalte, 4), die in den Erzvätern, Mose und den
der Selbsthingabe 1im Rahmen der häuslichen Pesachlitur- Propheten (ebd.) hıs ihrer Vollendung INn Jesus, dem
g16e, oder wenigstens des Pesachfestes, vollbringen wollen Christus, verwirklicht worden 1St
(vgl 1 1.12 Par., Joh 18, 28) So kann Id!  an den (GJe-
dächtnischarakter der Eucharistie besser verstehen. Die Juden ım Neuen Testament

So 1St der Sohn (Jottes 1n einem olk un einer 21 In den „»Rıchtlinien un! Hınweisen« wurde Anm
menschlichen Famiılie Mensch geworden (vgl Gal 4, 4 ; HCSABT, dass »der Ausdruck dıe Juden« 1Im Johannes-
Röm D, 5) Das verringert keineswegs die Tatsache, dass evangelıum 1Im Kontext bisweilen dıe ‚Führer der Juden«

fur alle Menschen geboren worden (um seine 1ege oder die Feinde Jesus« bedeutet. DiIese Ausdrücke sınd e1-
stehen die jüdischen Hırten un dıe heidnıschen Magıer: bessere Übersetzung des Gedankens des Evangelisten,

2, 8—20; Mitrt 2, 1—12) un für alle gestorben 1St (am wobei der Anschein vermieden wird, als Na hıer das Jüdi-
sche olk als olches gemeint«.UuSsSs des Kreuzes stehen ebentalls die Juden, unfier ihnen

Marıa un: Johannes: Joh 19, 25—2/7, Uun: die Heiden, WI1€ ıne objektive Darstellung der Rolle des Jüdıschen Volkes
der Hauptmann: 15.39 par.) Er hat die WEeI1 Völ- 1Im Neuen Testament INUSS folgende verschiedene Gege-

benheiten berücksichtigen:ker in seinem Fleisch einem gemacht (vgl Eph 2,
Man kann also dıe Tatsache erklären, dass in Dıie Evangelıen sınd das Ergebnis eines langen und

Palästina und anderwärts mıt der »Kırche au den Völ- komplizierten Redaktionsprozesses. Dıie dogmatischekern« InNne »Kırche au der Beschneidung« vgegeben hat, Konstitution »De1l Verbum« folgt der Instruktion »Sancta
VO der beispielsweise Eusebius spricht (Hıstorıia ecclesia- Mater Ecclesia« der päpstlichen Bibelkommussion un —
st1Ca IV, terscheıidet darın dreı Etappen: »Die heiligen Autoren ha-

Seine Beziehungen den Pharısäiäern nıcht ben die vier Evangelıen verfasst, ındem SIE TEWISSE Eıinzel-
völlig und nıcht ımmer polemischer ESs gibt zahlreiche heiten den vielen aussonderten, welche mündlıch
Beispiele dafür oder schon schrıifttlich weitergegeben worden Fı-

Es sınd dıe Pharısäer, die Jesus VOT der ıhm drohenden nıye davon nahmen S1E zusammentassend auf oder stellten
Gefahr warnen (Lk 1  9 1); S$1E 1Im Hınblick auf den Stand der Kırche dar. Schliesslich

bewahrten S1E die Form der Verkündıigung, uns aufPharisäer werden gelobt WI1E der »Schriftgelehrte« diese Weıse ımmer wahre un zuverlässige Dıinge über1  , 5 Jesus miıtzutellen« (Nr 19)Jesus SSst mi1t Pharisäiäern (Lk /, 36; 14, Es 1St also nıcht ausgeschlossen, dass ZEWLSSE teindselige
Jesus teılt miıt der Mehrheıt der damalıgen palästinı- oder wenıg schmeichelhatte Erwähnungen der Juden 1m

schen Juden pharisäische Glaubenslehren: Die leibliche historischen Zusammenhang der Konftlikte zwischen der
Auferstehung; die Frömmigkeitsformen Wohltätigkeit, entstehenden Kırche un der jüdiıschen Gemeinde stehen.
Gebet, Fasten (vgl Mt 6, 1—18) SOWle die lıturgische Gewil1sse Polemiken spiegeln Bedingungen wıder,
Gewohnheıt, sıch (sott als Vater wenden; den Vor- denen dıe Beziehungen zwıschen Juden und Christen schr
Lang des Gebots der Gottes- un der Nächstenliebe (vgl lange nach Jesus bestanden.

1  E 28— Dasselbe triıfft auch fur Paulus (vgl DiIe Feststellung bleibt VO grundlegender Bedeutung,
Apg 23, 8), der seine Zugehörigkeit den Pharisäern WeEenn IHan den ınn vyewlsser Evangelientexte fu r die

Christen VO  3 heute herausarbeiten llımmer als Ehrentitel betrachtet hat (vgl Apg 23, 6; 26, );
Phıl 3, 5) Al dies Muss ıNan In Betracht ziıehen, WEeNnNn INan dıe Kate-

chesen Uun! Homluilien für die etzten Wochen der Fasten-18 Auch Paulus (wıe übrigens Jesus selber) hat Metho-
den der Schriftlesung, ihrer Interpretation un Weıterga- Zelt un dıe Karwoche vorbereitet (vgl schon »Richt-
be die Schüler verwendet, dıe den Pharisäern ihrer eıt lınıen Il« un: Jetzt auch »Sussıdı PCT ’ ecumenısmo della

10Ces] dı Roma« 1982,gemeinsam Das trıtft auch tür die Verwendung
der Gleichnisse im Wırken Jesu, WI1IE auch für Jesu und Auf der anderen Seıte 1St klar, dass VO. Anfang
Paulus’ Methode, 1N€ Schlussfolgerung mıit eiınem seıner Sendung Kontlikte zwıschen Jesus un gewıssen
Schriftzitat unf'|  ern Gruppen VO Juden seıner Zeıt, darunter auch den Pharı-

ID mMUuSssS auch festgehalten werden, dass dıe Pharısäer ern, gegeben hat (vgl 2, 3, USW.)
in den Passionsberichten nıcht erwähnt werden. Gamalıel Es estehrt ferner dıe schmerzlıiche Tatsache, dass die
(vgl Apg ö, macht sıch ın eıner Sıtzung des Syn- Mehrheit des Jüdiıschen Volkes und seıne Behörden nıcht
hedrions Zzu Anwalt der Apostel ıne ausschliesslich Jesus geglaubt haben Diese Tatsache 15t nıcht 11ULr hi-

storisch; S1E hat vielmehr ıne theologische Bedeutung,gyatıve Darstellung der Pharısäer wird leicht unrichtig und
deren ınn herauszuarbeiten Paulus bemüht 1ST (Römungerecht (vgl Richtlinien un Hinweise; AAS, a.a.Q0.,

76) Wenn es in den Evangelıen und anderen tellen 9—-11)
des allerhand abschätzıge Hınwelse auf die Pharısier Diese Tatsache, die sıch mıiıt der Entwicklung der
e1bt, MUus$s IHhan SIE VOT dem Hintergrund einer komplexen christlichen Mıssıon, namentlich den Heıden, 1M-
und vielgestaltigen Bewegung sehen. Kritik verschiede- mer mehr verschärfte, hat ZUu unvermeıdlichen Bruch
Nne  .. ITypen VO  am Pharısiern tehlt übrigens 1n den rabbinı- zwıschen dem Judentum und der Jungen Kırche geführt,

dıe seıther schon auf der Fbene des Glaubens in nıchtschen Quellen nıcht (vgl bSot ir UuSW.) Das »Pharisäer-
< im negatıven Sınn kann In jeder elıgıon seinen aufzuhebender Trennung auseinanderstreben; dıe Redak-
Schaden anrıchten. Man kann auch die Tatsache Nnier- t10n der TLexte des Neuen Testaments, besonders der
streichen, dass Jesus den Pharısäiäern gegenüber gerade Evangelıen, spiegelt diese ager wıder. Es kann nıcht da-
eshalb SIreng ISt, weıl ıhnen näher steht als den ande- VO  e} die Rede seın, diesen Bruch verringern oder
TICH Gruppen 1mM zeitgenössıschen Judentum (s Nr 17) verwischen;: das könnte der Identıität der eiınen WI1€E der —

usw.) und im Tempel, den er häufig besuchte (vgl. Joh 18, 
20 usw.), gelehrt hat. Das taten- auch seine Jünger, sogar 
nach der Auferstehung (vgl. z. B. Apg 2, 46; 3, 1; 21, 26 
usw.). Er hat seine messianische Verkündigung in den 
Rahmen des Synagogen-Gottesdienstes einordnen wollen 
(vgl. Lk 4, 16-21). Vor allem aber hat er die höchste Tat 
der Selbsthingabe im Rahmen der häuslichen Pesachlitur-
gie, oder wenigstens des Pesachfestes, vollbringen wollen 
(vgl. Mk 14, 1.12 par.; Joh 18, 28). So kann man den Ge-
dächtnischarakter der Eucharistie besser verstehen. 
15. So ist der Sohn Gottes in einem Volk und einer 
menschlichen Familie Mensch geworden (vgl. Gal 4, 4; 
Röm 9, 5). Das verringe rt  keineswegs die Tatsache, dass 
er für alle Menschen geboren worden (um seine Wiege 
stehen die jüdischen Hirten und die heidnischen Magier: 
Lk 2, 8-20; Mt 2, 1-12) und für alle gestorben ist (am 
Fuss des Kreuzes stehen ebenfalls die Juden, unter ihnen 
Maria und Johannes: Joh 19, 25-27, und die Heiden, wie 
der Hauptmann: Mk 15.39 par.). Er hat so die zwei Völ-
ker in seinem Fleisch zu einem gemacht (vgl. Eph 2, 
14-17). Man kann also die Tatsache erklären, dass es in 
Palästina und anderwärts mit der »Kirche aus den Völ-
kern« eine »Kirche aus der Beschneidung« gegeben hat, 
von der beispielsweise Eusebius spricht (Historia ecclesia-
stica IV , 5). 

16. Seine Beziehungen zu den Pharisäern waren nicht 
völlig und nicht immer polemischer Art. Es gibt zahlreiche 
Beispiele dafür: 
—Es sind die Pharisäer, die Jesus vor der ihm drohenden 

Gefahr warnen (Lk 13, 31); 
—Pharisäer werden gelobt wie der »Schriftgelehrte« 

Mk 12, 34; 

—Jesus isst mit Pharisäern (Lk 7, 36; 14, 1). 

17. Jesus teilt mit der Mehrheit der damaligen palästini-
schen Juden pharisäische Glaubenslehren: Die leibliche 
Auferstehung; die Frömmigkeitsformen Wohltätigkeit, 
Gebet, Fasten (vgl. Mt 6, 1-18) sowie die liturgische 
Gewohnheit, sich an Gott als Vater zu wenden; den Vor-
rang des Gebots der Gottes- und der Nächstenliebe (vgl. 
Mk 12, 28-34). Dasselbe trifft auch für Paulus zu (vgl. 
Apg 23, 8), der seine Zugehörigkeit zu den Pharisäern 
immer als Ehrentitel betrachtet hat (vgl. Apg 23, 6; 26, 5; 
Phil 3, 5). 
18. Auch Paulus (wie übrigens Jesus selber) hat Metho-
den der Schriftlesung, ihrer Interpretation und Weiterga-
be an die Schüler verwendet, die den Pharisäern ihrer Zeit 
gemeinsam waren. Das trifft auch zu für die Verwendung 
der Gleichnisse im Wirken Jesu, wie auch für Jesu und 
Paulus' Methode, eine Schlussfolgerung mit einem 
Schriftzitat zu untermauern. 

19. Es muss auch festgehalten werden, dass die Pharisäer 
in den Passionsberichten nicht erwähnt werden. Gamaliel 
(vgl. Apg 5, 34-39) macht sich in einer Sitzung des Syn-
hedrions zum Anwalt der Apostel. Eine ausschliesslich ne-
gative Darstellung der Pharisäer wird leicht unrichtig und 
ungerecht (vgl. Richtlinien und Hinweise; AAS, a.a.O., 
S. 76). Wenn es in den Evangelien und an anderen Stellen 
des NT allerhand abschätzige Hinweise auf die Pharisäer 
gibt, muss man sie vor dem Hintergrund einer komplexen 
und vielgestaltigen Bewegung sehen. Kritik an verschiede-
nen Typen von Pharisäern fehlt übrigens in den rabbini-
schen Quellen nicht (vgl. bSot 22b usw.). Das »Pharisäer-
tum« im negativen Sinn kann in jeder Religion seinen 
Schaden anrichten. Man kann auch die Tatsache unter-
streichen, dass Jesus den Pharisäern gegenüber gerade 
deshalb streng ist, weil er ihnen näher steht als den ande-
ren Gruppen im zeitgenössischen Judentum (s. o. Nr. 17). 

20. All dies sollte Paulus' Feststellung (Röm 11, 16 ff.) 
über die »Wurzel« und die »Zweige« besser verstehen hel-
fen. Kirche und Christentum, neu wie sie sind, finden 
ihren Ursprung im Judentum des 1. Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung und — noch tiefer — in der Absicht Gottes 
(Nostra aetate, 4), die in den Erzvätern, Mose und den 
Propheten (ebd.) bis zu ihrer Vollendung in Jesus, dem 
Christus, verwirklicht worden ist. 

IV. Die Juden im Neuen Testament 
21. In den »Richtlinien und Hinweisen« wurde (Anm. 1) 
gesagt, dass »der Ausdruck >die Juden< im Johannes-
evangelium im Kontext bisweilen die >Führer der Juden< 
oder >die Feinde Jesus< bedeutet. Diese Ausdrücke sind ei-
ne bessere Übersetzung des Gedankens des Evangelisten, 
wobei der Anschein vermieden wird, als sei hier das jüdi-
sche Volk als solches gemeint«. 
Eine objektive Darstellung der Rolle des jüdischen Volkes 
im Neuen Testament muss folgende verschiedene Gege-
benheiten berücksichtigen: 

A. Die Evangelien sind das Ergebnis eines langen und 
komplizierten Redaktionsprozesses. Die dogmatische 
Konstitution »Dei Verbum« folgt der Instruktion »Sancta 
Mater Ecclesia« der päpstlichen Bibelkommission und un-
terscheidet darin drei Etappen: »Die heiligen Autoren ha-
ben die vier Evangelien verfasst, indem sie gewisse Einzel-
heiten unter den vielen aussonde rten, welche mündlich 
oder schon schriftlich weitergegeben worden waren. Ei-
nige davon nahmen sie zusammenfassend auf oder stellten 
sie im Hinblick auf den Stand der Kirche dar. Schliesslich 
bewahrten sie die Form der Verkündigung, um uns auf 
diese Weise immer wahre und zuverlässige Dinge über 
Jesus mitzuteilen« (Nr. 19). 
Es ist also nicht ausgeschlossen, dass gewisse feindselige 
oder wenig schmeichelhafte Erwähnungen der Juden im 
historischen Zusammenhang der Konflikte zwischen der 
entstehenden Kirche und der jüdischen Gemeinde stehen. 
Gewisse Polemiken spiegeln Bedingungen wider, unter 
denen die Beziehungen zwischen Juden und Christen sehr 
lange nach Jesus bestanden. 
Die Feststellung bleibt von grundlegender Bedeutung, 
wenn man den Sinn gewisser Evangelientexte für die 
Christen von heute herausarbeiten will. 
All dies muss man in Betracht ziehen, wenn man die Kate-
chesen und Homilien für die letzten Wochen der Fasten-
zeit und die Karwoche vorbereitet (vgl. schon »Richt-
linien II« und jetzt auch »Sussidi per l'ecumenismo della 
Diocesi di Roma« 1982, 1446). 

B. Auf der anderen Seite ist es klar, dass es vom Anfang 
seiner Sendung an Konflikte zwischen Jesus und gewissen 
Gruppen von Juden seiner Zeit, darunter auch den Phari-
säern, gegeben hat (vgl. Mk 2, 1-11.24; 3, 6 usw.) 
C. Es besteht ferner die schmerzliche Tatsache, dass die 
Mehrheit des jüdischen Volkes und seine Behörden nicht 
an Jesus geglaubt haben. Diese Tatsache ist nicht nur hi-
storisch; sie hat vielmehr eine theologische Bedeutung, 
deren Sinn herauszuarbeiten Paulus bemüht ist (Röm 
9-11). 

D. Diese Tatsache, die sich mit der Entwicklung der 
christlichen Mission, namentlich unter den Heiden, im-
mer mehr verschärfte, hat zum unvermeidlichen Bruch 
zwischen dem Judentum und der jungen Kirche gefüh rt , 
die seither — schon auf der Ebene des Glaubens — in nicht 
aufzuhebender Trennung auseinanderstreben; die Redak-
tion der Texte des Neuen Testaments, besonders der 
Evangelien, spiegelt diese Lager wider. Es kann nicht da-
von die Rede sein, diesen Bruch zu verringern oder zu 
verwischen; das könnte der Identität der einen wie der an- 
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deren 11UT schaden. Dennoch hebt dieser Bruch sıcher feijern das Pascha: das Pascha der Geschichte, in der
nıcht das geistliche »Band« auf, OVO das Konzil spricht Spannung auf die Zukunft hın, beı den Juden; bei den
Nostra aCLAalCe, /) un OVO WIr hıer einige Dimensio0- Christen 1mM TIod un: In der Auferstehung Christi vollen-
nen ausarbeıten wollen. detes Pascha, wWenNnn auch immer ın der Erwartung der

Wenn die Christen sıch 1erüber Gedanken machen, endgültigen Erfüllung (S Nr 7) Auch das »Gedächt-
und Z W 1m Lichte der Schrift un besonders der Zit1er- N1S«, MILtL spezifischem, In jedem einzelnen Fall verschiede-

Ne Inhalt, kommt aus der jüdischen Tradıtion uns Esten Kapıtel des Römerbriefs, dürten S1C n1€e VveErgeSSCNH,
dass der Glaube ine freie abe (jJottes 1St (vgl Röm Q, xibt also auf beiden Seıten iıne vergleichbare Dynamık.
12) un das Gewissen eINes Mitmenschen sıch dem Urteil Für die Christen x1bt S1E der FEucharistietfejer hre Sinn-

richtung (vgl die Antiphon »O SAaCTITUMM CONVIVIUM«): Sıeentzieht. Paulus Ermahnung, der » Wurzel« gegenüber
nicht »IN Hochmut vertallen« (Röm 11, 8), trıtt hiıer 1St. 1ne Paschateier un: als solche 1n€e Aktualısiıerung der
sehr anschaulich hervor. Vergangenheit, aber gelebt in der Erwartung, »Hıs

kommt« Kor 11, 26)Man kann die Juden, dıe Jesus gekannt und nıcht
ıhn geglaubt oder der Predigt der Apostel Widerstand g- VT Judentum UN. Christentum 1n der Geschichte
eıstet haben, nicht Mit den späteren und den heutigen Ju Die Geschichte sraels 1St mMIt dem Jahr nichtden gleichsetzen. Während die Verantwortlichkeit jener Ende (vgl Richtlinien un Hınweılse, 11) Sıe wird sıcheın Geheimnis Gottes bleıibt (vgl Köm 11, 25), sınd diese
in eıiner völlig anderen Lage Das / weıte Vatikanısche fortsetzen, besonders in eıner zahlreichen Dıaspora, dıe

Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis seiıner IreueKonzıl lehrt (Erklärung »Dignitatis humanıae« über die ZU einzigen (sott In die NZ Welt Lragen un »ihnReligionsfreiheit), dass »alle Menschen jeden Zwanges im Angesicht aller Lebenden verherrlichen« (Tob 1enthoben seın MuUussen un!: ZW. derart, dass In relı- un dabei doch dıe Erinnerung das Land der Väter
gjösen Dıingen nıemand CZWUNSCH werden darf, IM Herzen seıner Hoffnungen bewahren (seder pesah).seın Gewissen handeln, und dass nıemand daran gehin- Dıie Christen sınd dazu aufgefordert, diese relig1öse Bın-dert werden darf, nach seinem Gewı1ssen andeln«
(Nr. 2) Dıiıes 1St 1N€e der Grundlagen, worauf der VO dung verstehen, die in der biblischen Tradıtion tief VOCI-

wurzelt 1St. S1e sollen jedoch deswegen nıcht 1inNne beson-Konzıl geförderte jüdisch-christliche Dıialog beruht dere reliıg1öse Interpretation dieser Beziehung eıgen
Das heıikle Problem der Verantwortlichkeit für Chriı- machen (vgl die Erklärung der katholischen Bischofskon-

St1 'Tod Muss in der Sichtweise VOoOnNn » Nostra AaCLAalLE«, Nr. ferenz der Vereinigten Staaten VO November
und der »Richtlinien und Hınvweise (1ID)« betrachtet WEOETI- Was die Exıstenz un dıe politischen Entscheidungen des
den W as während der assıon begangen worden ISt, kann Staates Israel betrifft, mussen SIE in eıner Sichtweise be-
INnan »Nostra ACLALC«, Nr. »weder allen damals le- trachtet werden, dıe nıcht in sıch selbst relig1öS ISt, SONMN-
benden Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden dern sıch auf die allgemeınen Grundsätze internationalen
ZUT AaSst legen, obgleich dıe jüdischen Obrigkeıiten ML ıh- Rechts beruft
TeCN Anhängern auf den Tod Christı gedrungen haben Der Fortbestand sraels (wO doch viele Völker des
Christus hat 1n Freiheit, der Sünden er Men- Altertums Spurlos verschwunden sınd) ISt. 1N€ historische
schen wiıllen, seın Leiden un seinen Tod aut sıch BC- Tatsache und eın Zeichen 1Im lan Gottes, das Deutung
OMMmMEeN.« Der Katechismus des Konzıils V Trıent lehrt erheıscht. Auf jeden Fall InNuSsSs mman sich VO  —3 der traditi10-
1m übrıgen, dass die sündıgen Christen mehr Schuld nellen Auffassung treimachen, wonach Israel eın bestraftesode Christı haben als die Paar Juden, die €e]1 WAarcnh, olk 1St, aufgespart als Iebendes Argument tür die christli-
diese »WwusSsSLEN« in der Tat »nicht, was S1E LAaLeN« (Lk 23, che Apologetik. Fs bleibt das auserwählte Volk, »der edie
54), während wır unsererseıts NUr gul wissen (pars 1, Ölbaum, autf den dıe Zweiıge des wilden Ölbaums, die

V, quaesti0 AJ) Auf derselben Linıe hegt der Heıden, aufgepfropft worden sind« (Johannes aul 11.,
Grund dafür, dass »cdıe Juden deswegen nıcht als VO  - Gott März 1982, Anspielung auf RKRöm 11,
verstoössen oder verdammt dargestellt werden dürten, als Man wird in Erinnerung rufen, WIE negatıv die Bılanz der
ob sıch das Aaus der Heılıgen Schrift ergäbe Nostra aCLAalC, Beziehungen „wischen Juden un Christen während weı
4), auch wWenn CS wahr iSt, dass »die Kirche das NCUEC olk Jahrtausenden SCWESCH ISt. Man wird herausstellen, VO
CGottes Si« (ebd.) WwIC SrÖSSCI ununterbrochener geistiger Schöpferkraft die-

Fortdauer sraels begleitet 1St. in der rabbinıschen
Die Liturgie Epoche, ım Mıiıttelalter un In der Neuzeıt ausgehend
Für Juden un Christen ist dıe Bibel der feste Kern ıh- VO einem Erbe, das WIr lange eıt gemeınsam hatten,

rer Liturgie: für dıe Verkündigung des Wortes Gottes, die un war sehr gemeınsam, dass »der Glaube un das
Antwort autf dieses Wort, das obgebet un: dıe Fürbitte relig1öse en des jüdischen Volkes, Ww1E S1C auch jetzt
£ür dıe Lebenden un: Für die Toten, den Rückgriff aut noch bekannt und gelebt werden, Zu besseren Verständ-
das göttliche Erbarmen. Der Wortgottesdienst hat selbst n1iSs gewIisser Aspekte des Lebens der Kirche beitragen«
in seınem Autfbau seinen Ursprung Im Judentum. Das können (Johannes DPaul IL, März Auf der -

deren Seite Musste die Katechese dazu beitragen, die Be-Stundengebet und andere liturgische Texte un Formeln
haben hre Parallelen 1M Judentum, n  u WIE dıe deutung verstehen, welche dıe Ausrottung der Juden
Wendungen unserer verehrungswürdigsten Gebete, dar- während der Jahre 919 un! deren Folgen für die-

das V aterunser. DiIe eucharıistischen Gebete lehnen selben hat.
sıch ebenfalls Vorbilder der jüdischen Tradition Erziehung un Katechese mMmMussen sıch mıt dem DPro-
Wıe Johannes DPau! 11 (Ansprache VO. März blem des Rassısmus befassen, der in den verschiedenen
Sagl » Der Glaube und das relıg1öse en des jüdischen Formen des Antiısemitismus immer mitwirkt. Das Konzıl
Volkes, W1€E S1€E auch jetzt noch bekannt und gelebt hat dieses Problem folgendermassen dargestellt: » Im Be-
werden, (können) ZU besseren Verständnıis SEWISSET wusstseın des Erbes, das S1E MIt den Juden gemeınsam hat,
Aspekte des Lebens der Kırche beitragen. Das trıfft für die beklagt die Kirche, die alle Vertolgungen irgend-
Liturgie welche Menschen verwirft, nıcht au$ politischen Gründen,

Dies zeıgt sıch besonders in den SrOÖSSCH Festen des sondern auf Antrıeb der reliıg1ösen Je des Evangeliums
liturgischen Jahres, WIE Z. Ostern. Christen un Juden alle Hassausbrüche, Verfolgungen un! Manıiftestationen

deren nur schaden. Dennoch hebt dieser Bruch sicher 
nicht das geistliche »Band« auf, wovon das Konzil spricht 
(Nostra aetate, 7) und wovon wir hier einige Dimensio-
nen ausarbeiten wollen. 
E. Wenn die Christen sich hierüber Gedanken machen, 
und zwar im Lichte der Schrift und besonders der zitier-
ten Kapitel des Römerbriefs, dürfen sie nie vergessen, 
dass der Glaube eine freie Gabe Gottes ist (vgl. Röm 9, 
12) und das Gewissen eines Mitmenschen sich dem U rteil 
entzieht. Paulus' Ermahnung, der »Wurzel« gegenüber 
nicht »in Hochmut zu verfallen« (Röm 11, 18), tritt hier 
sehr anschaulich hervor. 
F. Man kann die Juden, die Jesus gekannt und nicht an 
ihn geglaubt oder der Predigt der Apostel Widerstand ge-
leistet haben, nicht mit den späteren und den heutigen Ju-
den gleichsetzen. Während die Verantwo rtlichkeit jener 
ein Geheimnis Gottes bleibt (vgl. Röm 11, 25), sind diese 
in einer völlig anderen Lage. Das Zweite Vatikanische 
Konzil lehrt  (Erklärung »Dignitatis humanae« über die 
Religionsfreiheit), dass »alle Menschen jeden Zwanges 
enthoben sein müssen . . ., und zwar dera rt, dass in reli-
giösen Dingen niemand gezwungen werden darf, gegen 
sein Gewissen zu handeln, und dass niemand daran gehin-
dert werden darf, nach seinem Gewissen ... zu handeln« 
(Nr. 2). Dies ist eine der Grundlagen, worauf der vom 
Konzil geförde rte jüdisch-christliche Dialog beruht. 
22. Das heikle Problem der Verantwo rtlichkeit für Chri-
sti Tod muss in der Sichtweise von »Nostra aetate«, Nr. 4 
und der »Richtlinien und Hinweise (III)« betrachtet wer-
den. Was während der Passion begangen worden ist, kann 
man — so »Nostra aetate«, Nr. 4 — »weder allen damals le-
benden Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden 
zur Last legen, obgleich die jüdischen Obrigkeiten mit ih-
ren Anhängern auf den Tod Christi gedrungen haben .. . 
Christus hat ... in Freiheit, um der Sünden aller Men-
schen willen, sein Leiden und seinen Tod ... auf sich ge-
nommen.« Der Katechismus des Konzils von Trient leh rt 

 im übrigen, dass die sündigen Christen mehr Schuld am 
Tode Christi haben als die paar Juden, die dabei waren; 
diese »wussten« in der Tat »nicht, was sie taten« (Lk 23, 
34), während wir unsererseits es nur zu gut wissen (pars I, 
caput V, quaestio XI). Auf derselben Linie liegt der 
Grund dafür, dass »die Juden deswegen nicht als von Gott 
verstossen oder verdammt dargestellt werden dürfen, als 
ob sich das aus der Heiligen Schrift ergäbe (Nostra aetate, 
4), auch wenn es wahr ist, dass »die Kirche das neue Volk 
Gottes ist« (ebd.). 

V Die Liturgie 
23. Für Juden und Christen ist die Bibel der feste Kern ih-
rer Liturgie: für die Verkündigung des Wo rtes Gottes, die 
Antwort  auf dieses Wort, das Lobgebet und die Fürbitte 
für die Lebenden und für die Toten, den Rückgriff auf 
das göttliche Erbarmen. Der Wortgottesdienst hat selbst 
in seinem Aufbau seinen Ursprung im Judentum. Das 
Stundengebet und andere liturgische Texte und Formeln 
haben ihre Parallelen im Judentum, genau so wie die 
Wendungen unserer verehrungswürdigsten Gebete, dar-
unter das Vaterunser. Die eucharistischen Gebete lehnen 
sich ebenfalls an Vorbilder der jüdischen Tradition an. 
Wie Johannes Paul II. (Ansprache vom 6. März 1982) es 
sagt: »Der Glaube und das religiöse Leben des jüdischen 
Volkes, so wie sie auch jetzt noch bekannt und gelebt 
werden, (können) zum besseren Verständnis gewisser 
Aspekte des Lebens der Kirche beitragen. Das trifft für die 
Liturgie zu ...« 
24. Dies zeigt sich besonders in den grossen Festen des 
liturgischen Jahres, wie z. B. Ostern. Christen und Juden 

feiern das Pascha: das Pascha der Geschichte, in der 
Spannung auf die Zukunft hin, bei den Juden; bei den 
Christen im Tod und in der Auferstehung Christi vollen-
detes Pascha, wenn auch immer in der Erwartung der 
endgültigen Erfüllung (s. o. Nr. 9). Auch das »Gedächt-
nis«, mit spezifischem, in jedem einzelnen Fall verschiede-
nem Inhalt, kommt aus der jüdischen Tradition zu uns. Es 
gibt also auf beiden Seiten eine vergleichbare Dynamik. 
Für die Christen gibt sie der Eucharistiefeier ihre Sinn-
richtung (vgl. die Antiphon »0 sacrum convivium«) : Sie 
ist eine Paschafeier und als solche eine Aktualisierung der 
Vergangenheit, aber gelebt in der Erwa rtung, »bis er 
kommt« (1 Kor 11, 26). 

VI. Judentum und Christentum in der Geschichte 
25. Die Geschichte Israels ist mit dem Jahr 70 nicht zu 
Ende (vgl. Richtlinien und Hinweise, II). Sie wird sich 
fortsetzen, besonders in einer zahlreichen Diaspora, die es 
Israel erlaubt, das oft heldenhafte Zeugnis seiner Treue 
zum einzigen Gott in die ganze Welt zu tragen und »ihn 
im Angesicht aller Lebenden zu verherrlichen« (Tob 13, 
4) und dabei doch die Erinnerung an das Land der Väter 
im Herzen seiner Hoffnungen zu bewahren (seder pesah). 
Die Christen sind dazu aufgeforde rt, diese religiöse Bin-
dung zu verstehen, die in der biblischen Tradition tief ver-
wurzelt ist. Sie sollen jedoch deswegen nicht eine beson-
dere religiöse Interpretation dieser Beziehung zu eigen 
machen (vgl. die Erklärung der katholischen Bischofskon-
ferenz der Vereinigten Staaten vom 20. November 1975). 
Was die Existenz und die politischen Entscheidungen des 
Staates Israel betrifft, so müssen sie in einer Sichtweise be-
trachtet werden, die nicht in sich selbst religiös ist, son-
dern sich auf die allgemeinen Grundsätze internationalen 
Rechts beruft. 
Der Fortbestand Israels (wo doch so viele Völker des 
Altertums spurlos verschwunden sind) ist eine historische 
Tatsache und ein Zeichen im Plan Gottes, das Deutung 
erheischt. Auf jeden Fall muss man sich von der traditio-
nellen Auffassung freimachen, wonach Israel ein bestraftes 
Volk ist, aufgespart  als lebendes Argument für die christli-
che Apologetik. Es bleibt das auserwählte Volk, »der edle 
Ölbaum, auf den die Zweige des wilden Ölbaums, die 
Heiden, aufgepfropft worden sind« (Johannes Paul II., 
am 6. März 1982, unter Anspielung auf Röm 11, 17-24). 
Man wird in Erinnerung rufen, wie negativ die Bilanz der 
Beziehungen zwischen Juden und Christen während zwei 
Jahrtausenden gewesen ist. Man wird herausstellen, von 
wie grosser ununterbrochener geistiger Schöpferkraft die-
se Fortdauer Israels begleitet ist — in der rabbinischen 
Epoche, im Mittelalter und in der Neuzeit —, ausgehend 
von einem Erbe, das wir lange Zeit gemeinsam hatten, 
und zwar so sehr gemeinsam, dass »der Glaube und das 
religiöse Leben des jüdischen Volkes, so wie sie auch jetzt 
noch bekannt und gelebt werden, zum besseren Verständ-
nis gewisser Aspekte des Lebens der Kirche beitragen« 
können (Johannes Paul II., am 6. März 1982). Auf der an-
deren Seite müsste die Katechese dazu beitragen, die Be-
deutung zu verstehen, welche die Ausrottung der Juden 
während der Jahre 1939-1945 und deren Folgen für die-
selben hat. 
26. Erziehung und Katechese müssen sich mit dem Pro-
blem des Rassismus befassen, der in den verschiedenen 
Formen des Antisemitismus immer mitwirkt. Das Konzil 
hat dieses Problem folgendermassen dargestellt: »Im Be-
wusstsein des Erbes, das sie mit den Juden gemeinsam hat, 
beklagt die Kirche, die alle Verfolgungen gegen irgend-
welche Menschen verwirft, nicht aus politischen Gründen, 
sondern auf Antrieb der religiösen Liebe des Evangeliums 
alle Hassausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen 
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des Antisemitismus, die sıch ırgendeiner Zeit un!: VO  —_ zu  3 Dialog. Unsere beiden Tradıtionen sınd miteinander
irgend jemandem die Juden gerichtet haben« verwandt, dass S1E voneiınander Kenntnıiıs nehmen MUS-
Nostra actale, 4 Die »Richtlinien un Hınwelise« erläu- SENMN. Man ImMuss gegenseltige Kenntnis auf allen Ebenen
tern dies: » Die geistlichen Bande un: die historischen Be- fördern Insbesondere 1iNUu8S5 an peinliche Unkenntnis der
ziehungen, die dıie Kirche mit dem Judentum verknüpfen, Geschichte un der Tradıtionen des Judentums teststel-
verurteilen jede Orm des ÄAntısemitismus un der Diskri- en; NUur die negatıven un oft Aspekte dessel-
minlerung als dem Gelst des Christentums widerstreitend, ben scheinen ZU allgemeinen Schulsack vieler Christen
WIE S1E Ja bereits aufgrund der Würde der menschlichen gehören.
Person un!: für sich verurteılt sind« (Eileitung). Dem wollen diese Hıinweise abhelten. So wird leichter

se1in, den Text des Konzils un dıe »Rıchtlinien un Hın-
VIL Schluss WE1SE« getreulich in die Praxis umzuseizen

Die relig1öse Unterweisung, die Katechese und die (Maı Johannes Kardınal VWiıllebrands, Präsident
Predigt mussen nıcht NUuLr5 Objektivität, Gerechtigkeit Pierre Duprey, Vizepräsidentun: Toleranz erziehen, sondern ZU Verständnıis un orge Meyıa, Sekretär

Kommentar dem VO der Vatıkanıschen Kommıissıon Junı 1985
veröffentlichten Dokument ber Juden und Judentum
Von Dr Ehrlich
ÄAm 4. November 985 hat apst Johannes Paul IT. 1mM eigene Identität, dıe dıe Kirche neben dem Judentum
Vatıkan 1ne Delegation der wichtigsten jüdischen (Ir- besitzt.
ganısatıonen empfangen, mit ıhnen gemeinsam das Seit der Konzilserklärung im Jahre 965 hat der Vatikan

WEe1 weıtere Dokumente veröttentlicht: » Die Richtlinien«20-Jahre-Jubiläum der rklärung » Nostra QELALE« be-
gehen, der Deklaration des V atiıkanıischen Konzils, die (1975) und die »Notizen« (1985) Beide Texte haben dıe
die Beziehungen zwıschen der katholischen Kırche und Aufgabe, dıe Konzilserklärung praktikabel gestalten,

In den verschiedenen Bereichen des kirchlichen Le-den Juden auf ine nNneue Basıs stellen sollte.
Der aps versucht Nnun In seINer Rede die Jüdische De- bens Z.U[C Anwendung bringen. Das 1Im Junı 985 publi-
legatıon 1INe Von Zwischenbilanz zıehen, w as in zierte Dokument richtet sich VOITI allem Prediger und
diesen Jahren erreicht worden 1st. Der apst bezeich- Religionslehrer. In diesem lext tindet sıch ın In1-
net die Konzilserklärung als »epochegestaltend«; $1E habe SCH Kapiıteln 1In€e zutreffende Darstellung des dem Neuen
die Beziehung zwischen der Ki_1_'che und dem jüdischen Testament zeitgenössischen Judentums. In diesen ÄUSSC-

verändert un ine NECUE eingeleitet. In diesem NSCH können Juden siıch wiedererkennen, SIE enthalten
Zusammenhang ste Johannes Pau! 11 fest, dass die Kır- nıchts, w a5 dem Geiste, der Lehre oder der Praxıs des
che grundsätzlıch bereıit sel, hre Haltungen verändern Judentums widerspricht. Dem apst geht 6 also durchaus
und redivieren, SOWwelt hre eıgene Identität davon darum, 2Uu$ der VO:  ”3 ıhm aufgezeigten »heiligen« Famıilien-
nıcht betroffen würde. beziehung »praktische Konsequenzen« ziehen. In
Dıiıese Beziehung zwischen Juden und Kırche bedart einer diesem Sınne möchte Johannes Pau! [L., dass diese VO  3

Begründung. Der apst sieht ein geistiges „»Band« Z W1- der Kiırche veröffentlichten Texte dazu diıenen, » Re-
schen der Kiırche un: den Nachkommen Trahams Die- spekt, Wertschätzung un le füreinander fördern«,
SsSCs »Band« versuchte die Konzilserklärung erläutern. zuma| »CGott sSein olk nicht verworten hat« (Ps 4, 14;
Welcher 1st. Nu.  an dieses »Band«? Der apst versucht in Röm 11,
seliner Ansprache 1ne NEUEC Deutung, indem meint, Daraus folgt, dass jede Form des AÄAntisem:t1ısmus AUSSC-
handle sıch hier ıne wirklıche »Famıilie«, 1NnNEe Bezie- rofitelt werden 1110U55,. Man solle vielmehr ın positivem Sınn
hung, »die WIr alleın miıt dieser relıg1ösen Gemeinschaft dafür SOISCN, dass arl nıcht EeTrst entstehen kann, indem
besitzen«. Das edeute nicht, dass die Kırche eiwa miıt INan sıch in geschuldetem Respekt egegnet, die Identität
dem Islam nıcht auch Beziehungen unterhalte. och das des andern achtet. Im übrigen se1 dies vielen ÖOrten
»Band«, das S1E mıt den Juden hat, könne vielmehr als schon der Fall
ein »heiliges« bezeichnet werden; rühre 2AUS dem Juden hatten die un Weıse kritisiert, WIE in den
Mysterium her, das (jottes Wıllen Eentstammı«t. Jüngst veröffentlichten »Notizen« der Holocaust ın einem
Wır stehen mıt dieser Deutung des Papstes VOIL einem sehr lapıdaren un erst noch unklaren Satz erwähnt worden
interessanten Phänomen. Dieser als konservatıv be- ist. Daher kommt offenbar der apst auf diesen Komplex
kannte Johannes Pau! 1E geht in seinen Ausserungen über In seiner Rede zurück. FEr tordert die Katholiken auf, dıe
Juden un Judentum welıter als die melsten anderen Auto- Tietfe des Problems ergründen, das die Äusrottung VO  3
rıtäten seiner Kırche, die nach Auschwitz den Antısemitis- vielen Miıllıonen VO  _ Juden edeutet. Katholiken m}  en
11U85 ZWAaTl alle ablehnen, aber schwer haben, dem Ju auch über die Wunden 1 EWwuUusstseln der Jjüdischen (J6-
dentum theologisch gerecht werden un: ıhm dıe ıhm meinschaft nachdenken, welche durch den Holocaust ENL-
zukommende Würde belassen. Der aps scheint hier standen sınd. Im übrigen sel auch inNne theologische Über-
offenbar keinerle!l menschliche und theologische Schwie- legung notwendig. Dieser letzte Satz kann Ja ohl L1UT be-
rigkeiten haben hne nuch L1UT im geringsten irgend- deuten, Katholiken mögen darüber nachdenken, welchen
einen Missionsanspruch nzumelden, sieht ıne Verbin- Anteil ine alsche Theologie der Judenfeindschaft 1m
dung zwıischen Christentum und Judentum, die 2U8 dem Laute der Jahrhunderte hatte. Diesen Gedanken hat der
Innern beider Religionen SLaMML, aus dem, was a ls apst übrigens bereıts trüher ausgedrückt.
»(Jottes Wort« bezeichnet, un beide einer Famlılıie VOelI- Johannes Pau!l I[®. trıtt ftür theologische Gespräche ZW1-
einigt, ohne dabei die Unterschiede verwischen, dıe schen Juden und Katholiken e1n, ohne lgnorıeren, dass

des Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von 
irgend jemandem gegen die Juden gerichtet haben« 
(Nostra aetate, 4). Die »Richtlinien und Hinweise« erläu-
tern  dies:  »Die geistlichen Bande und die historischen Be-
ziehungen, die die Kirche mit dem Judentum verknüpfen, 
verurteilen jede Form des Antisemitismus und der Diskri-
minierung als dem Geist des Christentums widerstreitend, 
wie sie ja bereits aufgrund der Würde der menschlichen 
Person an und für sich verurteilt sind« (Einleitung). 

VII. Schluss 
27. Die religiöse Unterweisung, die Katechese und die 
Predigt müssen nicht nur zu Objektivität, Gerechtigkeit 
und Toleranz erziehen, sondern zum Verständnis und 

zum Dialog. Unsere beiden Traditionen sind miteinander 
so verwandt, dass sie voneinander Kenntnis nehmen müs-
sen. Man muss gegenseitige Kenntnis auf allen Ebenen 
fördern. Insbesondere muss man peinliche Unkenntnis der 
Geschichte und der Traditionen des Judentums feststel-
len; nur die negativen und oft verzerrten Aspekte dessel-
ben scheinen zum allgemeinen Schulsack vieler Christen 
zu gehören. 
Dem wollen diese Hinweise abhelfen. So wird es leichter 
sein, den Text des Konzils und die »Richtlinien und Hin-
weise« getreulich in die Praxis umzusetzen. 
(Mai 1985) Johannes Kardinal Willebrands, Präsident 

Pierre Duprey, Vizepräsident 
Jorge Mejia, Sekretär 

B Kommentar  zu  dem von der Vatikanischen Kommission am 25. Juni 1985 
veröffentlichten Dokument über Juden und Judentum 

Von Dr. E. L. Ehrlich 

Am 4. November 1985 hat Papst Johannes Paul II. im 
Vatikan eine Delegation der wichtigsten jüdischen Or-
ganisationen empfangen, um mit ihnen gemeinsam das 
20-Jahre-Jubiläum der Erklärung »Nostra aetate« zu be-
gehen, der Deklaration des 2. Vatikanischen Konzils, die 
die Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und 
den Juden auf eine neue Basis stellen sollte. 
Der Papst versucht nun in seiner Rede an die jüdische De-
legation eine Art von Zwischenbilanz zu ziehen, was in 
diesen 20 Jahren erreicht worden ist. Der Papst bezeich-
net die Konzilserklärung als »epochegestaltend«; sie habe 
die Beziehung zwischen der Kirche und dem jüdischen 
Volke verändert und eine neue Ära eingeleitet. In diesem 
Zusammenhang stellt Johannes Paul II. fest, dass die Kir-
che grundsätzlich bereit sei, ihre Haltungen zu verändern 
und zu redivieren, soweit ihre eigene Identität davon 
nicht betroffen würde. 
Diese Beziehung zwischen Juden und Kirche bedarf einer 
Begründung. Der Papst sieht ein geistiges »Band« zwi-
schen der Kirche und den Nachkommen Abrahams. Die-
ses »Band« versuchte die Konzilserklärung zu erläutern. 
Welcher Art  ist nun dieses »Band«? Der Papst versucht in 
seiner Ansprache eine neue Deutung, indem er meint, es 
handle sich hier um eine wirkliche »Familie«, eine Bezie-
hung, »die wir allein mit dieser religiösen Gemeinschaft 
besitzen«. Das bedeute nicht, dass die Kirche etwa mit 
dem Islam nicht auch Beziehungen unterhalte. Doch das 
»Band«, das sie mit den Juden hat, könne vielmehr als 
ein »heiliges« bezeichnet werden; es rühre aus dem 
Mysterium her, das Gottes Willen entstammt. 
Wir stehen mit dieser Deutung des Papstes vor einem sehr 
interessanten Phänomen. Dieser sonst als konservativ be-
kannte Johannes Paul II. geht in seinen Äusserungen über 
Juden und Judentum weiter als die meisten anderen Auto-
ritäten seiner Kirche, die nach Auschwitz den Antisemitis-
mus zwar alle ablehnen, es aber schwer haben, dem Ju-
dentum theologisch gerecht zu werden und ihm die ihm 
zukommende Würde zu belassen. Der Papst scheint hier 
offenbar keinerlei menschliche und theologische Schwie-
rigkeiten zu haben. Ohne auch nur im geringsten irgend-
einen Missionsanspruch anzumelden, sieht er eine Verbin-
dung zwischen Christentum und Judentum, die aus dem 
Innern beider Religionen stammt, aus dem, was er als 
»Gottes Wort« bezeichnet, und beide zu einer Familie ver-
einigt, ohne dabei die Unterschiede zu verwischen, die 

eigene Identität, die die Kirche neben dem Judentum 
besitzt. 
Seit der Konzilserklärung im Jahre 1965 hat der Vatikan 
zwei weitere Dokumente veröffentlicht: »Die Richtlinien« 
(1975) und die »Notizen« (1985). Beide Texte haben die 
Aufgabe, die Konzilserklärung praktikabel zu gestalten, 
d. h. in den verschiedenen Bereichen des kirchlichen Le-
bens zur Anwendung zu bringen. Das im Juni 1985 publi-
zierte Dokument richtet sich vor allem an Prediger und 
Religionslehrer. In diesem neuen Text findet sich in eini-
gen Kapiteln eine zutreffende Darstellung des dem Neuen 
Testament zeitgenössischen Judentums. In diesen Äusse-
rungen können Juden sich wiedererkennen, sie enthalten 
nichts, was dem Geiste, der Lehre oder der Praxis des 
Judentums widerspricht. Dem Papst geht es also durchaus 
darum, aus der von ihm aufgezeigten »heiligen« Familien-
beziehung »praktische Konsequenzen« zu ziehen. In 
diesem Sinne möchte Johannes Paul II., dass diese von 
der Kirche veröffentlichten Texte dazu dienen, »Re-
spekt, Wertschätzung und Liebe füreinander zu fördern«, 
zumal »Gott sein Volk nicht verworfen hat« (Ps 94, 14; 
Röm 11, 1). 
Daraus folgt, dass jede Form des Antisemitismus ausge-
rottet werden muss. Man solle vielmehr in positivem Sinn 
dafür sorgen, dass er gar nicht erst entstehen kann, indem 
man sich in geschuldetem Respekt begegnet, die Identität 
des andern achtet. Im übrigen sei dies an vielen O rten 
schon der Fall. 
Juden hatten die Art  und Weise kritisiert, wie in den 
jüngst veröffentlichten »Notizen« der Holocaust in einem 
lapidaren und erst noch unklaren Satz erwähnt worden 
ist. Daher kommt offenbar der Papst auf diesen Komplex 
in seiner Rede zurück. Er forde rt  die Katholiken auf, die 
Tiefe des Problems zu ergründen, das die Ausrottung von 
vielen Millionen von Juden bedeutet. Katholiken mögen 
auch über die Wunden im Bewusstsein der jüdischen Ge-
meinschaft nachdenken, welche durch den Holocaust ent-
standen sind. Im übrigen sei auch eine theologische Über-
legung notwendig. Dieser letzte Satz kann ja wohl nur be-
deuten, Katholiken mögen darüber nachdenken, welchen 
Anteil eine falsche Theologie an der Judenfeindschaft im 
Laufe der Jahrhunde rte hatte. Diesen Gedanken hat der 
Papst übrigens bereits früher ausgedrückt. 
Johannes Paul II. tritt für theologische Gespräche zwi- 
schen Juden und Katholiken ein, ohne zu ignorieren, dass 
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